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für meine Eltern


in Liebe und Dankbarkeit





Prolog


„Ich will hier nicht weg, Mama.“


Die Stimme des kleinen Mädchens war vorwurfsvoll und bedrückt. Sie starrte ihre Mutter anklagend an und ihre hellen Augen bohrten sich wie Messer in Herz und Kopf der Mutter. Der Blick der Mutter wurde mitleidig und sie beugte sich zu dem Mädchen hinunter – streichelte sanft ihre Wange. Das Mädchen zog eine Grimasse und verschränkte beleidigt die Arme.


„Alles wird gut, mein Schatz“, seufzte ihre Mutter.


„Ich bin kein Baby mehr, Mom“, sagte sie und klang dabei viel zu erwachsen für eine Dreijährige. Ihre Mutter brachte ein Lächeln zustande – Eva wurde viel zu schnell älter; und sie war zuviel mit ihrem Vater zusammen.


Ihre Augen verloren sich in der Ferne, als sie über ihre Zukunft nachdachte und die Sorgen, die auf sie und ihre Familie zukommen würden.


„Komm mal mit, Baby“, sagte sie und legte den Arm um sie.


Eva war einfach die Reinheit in Person. Ein wunderbares, kleines Mädchen mit makelloser Haut, dunkelblondem Haar und Augen, die einfach jeden zum Schmelzen brachten. Sie war so klein und zerbrechlich und gleichzeitig so wunderbar und stark. Sie hatte ihr Leben auf eine Weise verändert, wie sie nie einem andern hätte erklären können. Eva war ein Wunder und machte sie zu einem besseren Menschen. Sie liebte diesen kleinen Knirps einfach über alles. Bedingungslos und rein. So wie Liebe nun mal sein sollte. Vor ihrer Geburt war ihr Leben ein einziges Chaos gewesen. Sie lebte in den Tag hinein, feierte Parties, nahm sogar Drogen. Sie schlief mit mehr Männern als gut für sie war und mehr als die meisten sich vorstellen können. Sie war beinahe am Ende und war in eine Schlägerei verwickelt gewesen, als Evas Vater sie gerettet hatte und ihr ein warmes Bett bei sich zuhause angeboten hatte. Er fasste sie nicht ein einziges Mal unschicklich an in dieser Nacht. Machte keine sexuellen Andeutungen und kümmerte sich reizend um sie.


Er war ganz anders, als alle anderen Männer mit denen sie bis jetzt zu tun gehabt hatte. Am nächsten Morgen zauberte er ihr ein fantastisches Frühstück und sah ihr schweigend beim Essen zu.


Er wartete geduldsam ob sie das Gespräch eröffnen würde und schließlich tat sie es.


Sie konnte es später nie genau erklären, aber in diesem Moment hatte sie ein unglaubliches Vertrauen zu ihrem Wohltäter gefasst.


Sie erzählte ihre komplette beschissene Seite ihres Lebens und brach in unaufhaltsame Tränen auf. Sie weinte und weinte und er nahm sie einfach nur in den Arm. Hielt sie einfach nur fest und gab ihr ein Gefühl von Sicherheit. Sie versank förmlich in seinen kräftigen Armen und fühlte sich das erste Mal in ihrem Leben wirklich geborgen. Die Zeit verstrich und keiner von beiden sagte ein Wort. Sie saßen einfach nur da, in diesem kleinen Zimmer und die Welt herum verblasste zu einer alten Erinnerung. Schließlich löste sie sich aus seinen Armen, wischte sich die Tränen ab und sah ihm in die Augen.


Und da passierte es. Mit einem Schlag verliebte sie sich in diesen Mann, der ihr die Würde zurück gegeben hatte. Nach einem weiteren unsicheren Moment des Schweigens hatte sie auf dem Absatz kehrt gemacht und war ohne ein Wort aus der Wohnung gestürmt. Er hatte ihr noch irgendetwas hinterher gerufen, aber sie hörte es nicht mehr. Hals über Kopf war sie stundenlang durch die Stadt gelaufen. Sie schrie sich die Seele aus dem Leib und als sie am Ende völlig ausgelaugt auf eine Bank gesunken war, fühlte sie sich zum ersten Mal in ihrem Leben frei und gereinigt. Sie fühlte sich so frisch und sauber, als sei sie gerade aus dem Ei geschlüpft. So als wäre sie neugeboren und alle ihre Schandtaten und alles was ihr angetan worden war, wäre in einem reinigenden Gewitter abgewaschen worden. Die Erinnerungen waren nicht weg. Keineswegs. Nur sicher verwahrt. In einer Kiste hinter Schloss und Riegel. In einer weit entfernten Ecke ihres Geistes.


Den Schlüssel zu dieser Kiste (was sie allerdings erst viel später herausfand) hatte nur ein Mensch und das war Matt – ihr Retter.


„Du sollst mich nicht so nennen, Mutter“, sagte Eva in einem beleidigten Tonfall und riss ihre Mutter aus ihren Gedanken.


Das Wort Mutter, benutzte sie immer nur dann, wenn sie ihre Mutter tadeln wollte und sie fragte sich jedes Mal, woher sie schon soviel über die Eigenarten der Sprache wusste und wer ihr beigebracht hatte ihr kindliches Verhalten in ein strenges Gebärden zu verwandeln. Sie musste mal ein ernstes Wort mit ihrem Vater reden. Ein sehr ernstes.


„Was?“, fragte sie noch immer ihren Erinnerungen nachhängend.


„Nenn mich nicht so.“


„Ist gut, Schatz.“ Sie streichelte ihr erneut über die Haare und führte sie dann sanft ins Wohnzimmer.


Ihr kindliches Lächeln und ihre ehrliche Neugier kehrten augenblicklich zurück. Das liebte sie so sehr an ihr. Das sie noch nicht verdorben war. Dass sie so schnell umschalten konnte auf den Glücklich-Sein-Modus und die Welt durch die Augen eines kleinen Kindes sah. Lustig, froh und es gab immer etwas Neues zu entdecken.


„Was willst du mir zeigen, Mama?“, fragte sie neugierig, überholte ihre Mutter und zog sie mit sich.


„He, he. Nicht so schnell.“ Sie grinste und ein wohliges Gefühl überkam sie, als sie sie so glücklich sah – ihren Umzug wohl gerade vergessend. Verdrängt von ihrem unbändigen Vorwitz.


Das war ihre Chance, ihr ihre neue Umgebung schmackhaft zu machen.


„Setz dich auf den Stuhl“, bat sie Eva, als sie ins Wohnzimmer kamen. Sie kam ihrer Bitte nach, zappelte aber nervös herum und konnte ihre Neugierde nur unzureichend unterdrücken.


Das hatte sie ganz bestimmt von ihrem Vater geerbt. Der konnte genauso wenig abwarten und wollte immer alles sofort wissen und erleben.


„Bleib ruhig sitzen. Sonst zeige ich’s Dir nicht.“


Mit einem Schlag setzte sich Eva auf und bewegte sich nicht einen einzigen Zentimeter mehr. Ihr Mund blieb verschlossen und ihre Augen fixierten fest ihre Mutter.


Innerlich lächelte diese. Mit diesem kleinen Trick konnte man Eva noch immer zur Ruhe bringen. Er funktionierte einwandfrei – denn ihr Wissensdurst war einfach viel größer als ihr Bewegungsdrang oder ihr, manchmal viel zu vorlautes Mundwerk. Eva kannte Worte, die man in ihrem Alter nicht kennen sollte. Nicht kennen durfte. Und das rief ihr nur wieder in Erinnerung, dass das klärende Gespräch mit ihrem Vater überfällig war.


Sie tippte ein Zeichen in ihren Laptop ein, der auf dem runden Glastisch in der Mitte des Zimmers stand.


Sie klickte ein paar Mal und trug den Laptop, dann zu Eva hinüber, die immer noch stocksteif auf ihrem Platz saß.


„Hier Schatz. Das ist unser neues Zuhause. Schau mal, wie herrlich es hier ist.“ Sie deutete auf den Bildschirm und fuhr mit dem Finger über eine Küstenlandschaft, die den Rand eines Sees darstellte.


Der Ausblick war herrlich, die Sonne strahlte auf dem Bild und eine handvoll fröhlicher Menschen und Kinder waren darauf zu sehen.


Evas Mundwinkel verzogen sich und ihre ansonsten faltenfreie Stirn legte sich in tiefe Furchen.


„Hmm“, brummte sie, nicht überzeugt. Sie zeigte ihr ein paar weitere Bilder und das Letzte erregte Evas besondere Aufmerksamkeit.


Darauf war ein Spielplatz zu sehen, der übervölkert war mit Kindern und Jugendlichen aus allen Altersklassen.


Rutschen, Sandkästen und Kletterburgen füllten das Bild aus.


„Cool. Ein Spielplatz“, jubelte Eva und warf die Arme in die Luft.


„Ich liebe Spielplätze.“


„Ich weiß“, sagte ihre Mutter und gab ihr einen Kuss auf die Wange. „Da kannst du soviel spielen wie du willst. Der Platz ist gleich neben unserem Haus.“


„Cool“, wiederholte sie enthusiastisch. Ihre Mutter stand auf und ließ sie mit den Eindrücken allein; verschwand in der Küche, die im schlichten Landhaustil eingerichtet war. Die weißen Schränke blitzten blank poliert. Sie nahm einen Mixer gab achtsam die Zutaten hinzu und startete das Gerät.


Nach wenigen Minuten und einigen matschenden Geräuschen füllte sie den Inhalt in einen Becher und lächelte zufrieden.


Sie balancierte das Gebräu ins Wohnzimmer und Eva blickte auf.


„Guck mal, Schatz“, sagte sie und wedelte leicht mit dem Becher hin und her.


Evas Augen wurden groß vor Begierde und sie streckte die Arme in gebannter Erwartung aus.


„Schokimilchshake. Danke, Mama.“


Sie leckte sich über die Lippen und Wasser lief ihr im Mund zusammen.


„Hier“, übergab sie ihr vorsichtig den Becher. Eva schnappte sich gierig den Becher und nahm einen tiefen Schluck.


„Lecker.“ Sie wischte sich mit dem Handrücken ihren Schokomund ab und machte ein genießendes Geräusch.


Eva blickte ihrer Mutter in die Augen und Zufriedenheit bildete sich in ihren Zügen ab. „Ich hab dich lieb.“


Diane schossen die Tränen in die Augen und ihre Wangen wurden rot. Sie beugte sich schnell vor und küsste Eva auf die Stirn, um ihre Emotionen vor ihrer Tochter zu verbergen.


„Ich hab dich auch lieb, mein Schatz“, flüsterte sie ihr ins Ohr. „Sehr sogar.“


„Kannst du mich jetzt wieder loslassen. Ich würde gerne weiter trinken“, sagte Eva plump.


Diane lachte auf und zog sich zurück.


„Na klar“, sagte sie und wischte sich mit dem Pullover über das Gesicht, um die Tränen zu trocknen.


„Ich häng die Wäsche auf Schatz, ok?“


„Okay“, erwiderte sie knapp.


Sie verließ den Raum und drehte sich noch einmal um. Sie beobachtete wie Eva selig in ihrem Shake versank und zufrieden die Bilder auf dem Laptop betrachtete. Sie nahm einen erneuten tiefen Schluck und lächelte glücklich als sie den Drink absetzte. Wie konnte man dieses Lächeln nicht lieben. Es war ehrlich, absolut und rückhaltlos.





Kapitel 1


Berlin


Die dunkle Gestalt bewegte sich leise und geschmeidig durch die verlassenen Straßen, der um diese Zeit nur noch durch das diffuse Licht der Straßenlaternen beleuchteten Stadt.


Ihre zielstrebigen Schritte führten sie schließlich auf einen Parkplatz auf dem einige Taxen standen und unter dem eine Straße entlang führte, die in das um diese Zeit eher ruhig schlagende Herz des politischen Zentrums Deutschlands führte – Berlin. Ihm gegenüber lag ein vielstöckiges Hotel, deren graubrauner Außenputz doch stark an die Häuserfassaden Ostdeutschlands zur Zeiten der DDR erinnerte.


Hinter ihm ragte die Eingangshalle des Berliner Flughafens auf.


In der kühlen Nachtluft des Spätfrühlings gefror ihr Atem und bildete weiße Wolken, die in der Luft herumwaberten, als wären es Gespenster, die den Weg der Person kurzzeitig nachzeichneten.


Als die Gestalt die großen elektrischen Glastüren des Flughafens erreichte schnaufte sie leicht, ob des Gewichts des Gegenstands, den sie mit sich führte.


Die Person schritt auf die Türen zu und diese zogen sich in die Wände zu beiden Seiten zurück und gaben den Blick in eine – zumindest aus diesem Blickwinkel völlig verlassene – Eingangshalle frei. Er schritt hindurch und warf einen Blick in alle Richtungen.


Links von ihm patrouillierte ein Wachmann, hoch über ihm ragte der Flugplan auf, auf dem gerade einmal vier Flüge zusehen waren – das Nachtflugverbot schränkte den Flugverkehr doch erheblich ein, dachte er bei sich, während er weiterhin seine Umgebung aufmerksam sondierte.


Ein Geräusch ähnlich einer Alarmklingel ließ ihn zusammenzucken und brachte sein Herz beinahe zum Stillstand.


Er hielt den Atem an. Als er den Wachmann dann aber in eine andere Richtung davon gehen sah atmete er erleichtert aus und entspannte sich etwas.


Zugleich fühlte er sich etwas sicherer, obwohl seine zitternden Hände und sein kalter Schweiß auf seiner Stirn etwas anderes sagten.


Er wandte sich dann nach rechts, in Richtung einiger Sicherheitsfächer und stieg nach einigen Sekunden eine Rolltreppe zu einer höheren Etage hinauf – die Rolltreppen waren um diese Zeit offensichtlich abgestellt.


Er eilte den Gang entlang und warf einen Blick auf eine riesige digitale Uhr die am Ende des langen Ganges an der Wand hing, deren rote Zahlen aber so groß leuchteten, dass sie auch aus einiger Entfernung zu sehen waren.


Er marschierte um eine Ecke, in eine Nische in der einige Sicherheitsfächer untergebracht waren und in der an der Rückwand eine Tür die Besucher freundlich darauf aufmerksam machte sie nicht zu öffnen und hindurchzugehen:


Dach/


Roof


Nur für autorisierte Mitarbeiter/


Authorized personnel only


Diese Lettern sprangen ihm sofort ins Gesicht, aber er wandte sich ab, kramte einen Schlüssel aus seinem braunen, abgetragen Trenchcoat, einen wie Columbo ihn immer trug, und steckte ihn in das Schloss.


Er nahm den Gegenstand von seinem Rücken, wo er ihn mit einem Schultergurt befestigt hatte, legte ihn hinein, verschloss das Fach sorgfältig und rückte seine Brille zurecht, die durch das Fehlen eines Randes nicht sonderlich auffiel.


Er wirbelte auf dem Absatz herum und schritt zielstrebig auf den Ausgang zu. Er wollte so schnell wie möglich weg hier, denn ein ungutes Gefühl beschlich ihn mit jeder Minute die er hier war.


Erleichtert atmete er auf, als er über den Parkplatz schritt, die Tür eines der wenigen, nahe stehenden Taxis öffnete und sich auf den Rücksitz fallen ließ.


„Unter den Linden“, wies er den Fahrer, einen älteren Herrn so um die fünfzig an.


„Gerne“, brachte der Fahrer im gebrochen Deutsch mit starkem südosteuropäischem Akzent noch zu Stande, bevor er den Motor einmal aufheulen ließ und dann vom Parkplatz fuhr.


Einige Sekunden später war vom Taxi und dessen Insassen nichts mehr geblieben, außer die Wölkchen Abgas die in der eiskalten Luft umherwaberten wie Gespenster.





Kapitel 2


VAE - Dubai


Die Sonne brannte heiß auf seinem Körper. Es waren keine Wolken am Himmel zu sehen. Er zog seinen Sonnenhut tiefer ins Gesicht, bis nur noch die Nasenspitze darunter hervorlugte. Sein braun gebrannter, wohl geformter Körper ließ ihn zu einem Anziehungspunkt für zahlreiche Frauen werden, die immer wieder versuchten sich an ihn ran zu machen, was er aber jedes Mal – freundlich – abgeblockt hatte. Denn er war geschäftlich hier. Auch wenn es momentan nicht so aussah, denn er lag an einem großen Pool eines Fünf-Sterne-Hotels und ließ sich von den Bediensteten verwöhnen und umsorgen, als ob er ein reicher Futzi wäre, der sein Geld ausgeben musste, da er zu viel davon hatte und sonst ersticken würde.


Nein, er war nicht reich, zumindest nicht so reich wie viele seiner Politikerkollegen oder andere Geschäftsmänner wie Steve Jobs, an den er immer mit etwas Neid dachte, wenn ihm dessen geschätztes Vermögen von fünf Milliarden US-Dollar in den Sinn kam. Jobs hatte es nämlich geschafft das zu erreichen, was er sich immer erträumt hatte. Das Hotel und das Drumherum bezahlte sein Arbeitgeber. Die Regierung der Bundesrepublik Deutschland, genauer gesagt der Sonderausschuss für Abrüstungsfragen – kurz SAF – dem er als Generalsekretär angehörte. Dieser finanzierte diese Reise aus Steuergeldern, und da diese ja bekanntlich in Hülle und Fülle flossen wohnte er eben in dieser Art Unterkunft. Er konnte es also ausnutzen, wenn er schon mal Luxus dieser Art genießen konnte. Sein Sonnenbad am Pool, umgeben von wunderschönen Figuren des anderen Geschlechts – er konnte nur mit Mühe seine Triebe unter Kontrolle halten, auch wenn er bisher jede abgewiesen hatte – würde schon sehr bald ein Ende finden. Bereits in zwei Stunden stand der eigentliche Grund seines Zweitage-Aufenthalts an, ein Gespräch mit einem hochrangigen Regierungsmitglied der Vereinigten Arabischen Emirate. Der Dialog hatte das Ziel, die Emirate dazu zu bringen, dass sie die anderen arabischen Länder dazu brachten, ihre Waffen abzurüsten. Außerdem wollte er erreichen, dass sie kein Öl mehr in politisch instabile Regionen verkauften. Und er, Generalsekretär Wolfgang Scholz, würde seine Reputation noch verstärken, wenn er diese Verhandlungen erfolgreich über die Bühne brachte, was sicherlich dazu führte, dass er politisch weiter aufsteigen konnte. Denn der momentane Kurs der Regierung, war eben nun mal die globale Abrüstung, was einigen Lobbyisten im Lande allerdings nicht gefiel. Aber das war ihm nicht so wichtig, denn er war inzwischen stolz ein Diener seines Vaterlandes zu sein – auch wenn der Beruf Politiker anfangs alles andere als sein Traumjob gewesen war.


Er hatte sich von ganz unten durch den ganzen Sumpf des auf die Schulter klopfen und gute Miene zum bösen Spiel machen durchgekämpft und hatte so manchen Politiker erlebt bei dem es gut war das der größte Teil des Volkes nichts von ihm wusste. Wie auch immer, er war hier nicht zum Vergnügen und sein Sonnenbad nun beendet, denn er wollte auf keinen Fall zu spät kommen. Scholz zog den Hut vom Kopf, stand auf, band sich das Badehandtuch um den Bauch, legte ein kleines Trinkgeld auf den Tisch und ging in Richtung des Hotels zurück.


Ein riesiger, pompöser Kasten, der sich in einem Halbbogen, in mattem Sandsteinrot vor ihm erstreckte. Das Hotel hatte drei Stockwerke und war mindest zweihundert Meter lang. Diese Verschwendung von Geldern, dachte Scholz und lief in die Eingangshalle. An der Rezeption holte er sich seinen Schlüssel und stieg dann in den Aufzug, dessen goldene Türen sich kurz hinter ihm schlossen. Er drückte die Zahl für sein Stockwerk: 3, und der Aufzug setzte sich in Bewegung.


Als er die Zimmertür gerade aufschloss, schlenderte eine leicht bekleidete Dame mit dunklen lockigen Haaren, die ihr bis über die Schulter hingen, an ihm vorbei und warf ihm einen aufreizenden Blick zu.


„Hey haben se vielleicht Lust aufn Drink in meiner Bude?“, fragte sie ganz keck auf Englisch mit leicht arabischem Akzent und zwinkerte dabei mit ihren Augenlidern, so dass es Scholz warm wurde. Ihr wohlgeformter Körper verfehlte seine Wirkung nicht und der Generalsekretär musste mit sich kämpfen, um seine verrückt spielenden Hormone wieder unter Kontrolle zu bringen, denn zum Wohle der Welt musste er ein weiteres Mal verzichten.


„Nein danke, Schätzchen, hab zu arbeiten, vielleicht ein anderes Mal“, sagte er, trat ein und schloss die Tür. Das ich auch immer wieder angesprochen werde, für meine 45 Jahre muss ich ja noch ziemlich knackig sein. Für sein Alter war er tatsächlich ein stattlicher Mann, mit ausgeprägten Muskeln, einem drahtigen Gesicht und stahlblauen Augen, die wohl ein Grund waren, dass ihn die weibliche Seite so anhimmelte. Aber er hatte nie viel Zeit dafür gehabt, nie eine feste Beziehung gehabt, hatte sich von einem Vergnügen ins andere gestürzt und war so glücklich gewesen. Er sehnte sich nicht nach einer Beziehung. Beziehungen mit Frauen würden es nur verhindern, dass er bei solchen Treffen anwesend war und das wollte er schlicht und ergreifend nicht, ihm war seine Arbeit wichtiger als jede, gottverdammte Frau.


Nachdem er geduscht und sich angezogen hatte verließ er eine halbe Stunde später sein Hotelzimmer und machte sich auf den Weg zu seinem Klienten. Solche Treffen waren bei ihm an der Tagesordnung. Hohe Wirtschaftsvertreter, Rechtsanwälte und Politiker waren ständige Gäste, bis jetzt allerdings war er immer auf heimatlichem Boden gewesen, um die besten Konditionen für diese Beziehungen herauszuhandeln, nun war er im Ausland, hoffentlich erschwerte diese Tatsache nicht alles und er kam mit leeren Händen nach Hause, was den SAF mit Sicherheit nicht freuen würde, und ihn auch nicht.


„Es wird schon schief gehen“, seufzte Scholz, als er zu seinem Dienstwagen, den man ihm hier zur Verfügung gestellt hatte, spazierte.


„Es wird schon schief gehen.“





Kapitel 3


Der Raum, in dem die Verhandlungen stattfanden, war ein Oval – dem Oval Office im Weißen Haus nachempfunden, wie Scholz mit einem Kopfschütteln bemerkte.


Er trat ein und blickte sich interessiert um. Sein Blick fiel auf die hohen Fenster auf der Gegenseite, die wunderschönes Sonnenlicht in den Raum ließen und die weißen Wände in einem sanften Beige erstrahlen ließ. Bilder aus jedem Zeitalter säumten die Wände, und ließen das Zimmer fast zu einer Art Museum für Kunstgeschichte werden.


In unmittelbarer Nähe konnte von man aus dem Fenster das Meer erspähen und eine gewaltige Yacht, die vor Anker lag. Die größte der Welt, wie Scholz wusste. Nunja, dachte er bei sich, wenn man das Geld hat, warum auch nicht?


Es standen vier gleiche schlichte Stühle in der Mitte des Raumes, je zwei sich gegenüber.


Als er eintrat erhob sich der Außenminister von Saudi-Arabien und streckte ihm die Hand entgegen. Scholz schüttelte sie kräftig und nickte ihm zu.


Beide wollten sich gerade wieder setzen, als die Tür erneut aufschwang und Kuwaits Wirtschaftsminister und ihr Gastgeber – Scheich Khalifa – den Raum betraten.


Alle schüttelten sich die Hände und nahmen dann Platz. In der Mitte zwischen ihnen stand ein kleiner Tisch mit Tee, Gebäck und frischen Datteln.


An den Türen standen zwei Wachen, die jeweils von einem Diener flankiert wurden.


Der Scheich räusperte sich.


„Herzlich Willkommen, meine Freunde. Ich freue mich euch hier in Abu Dhabi zu dieser wichtigen Konferenz begrüßen zu dürfen.“


Seine Stimme war sanft und stark zu gleich. Er sprach ruhig und ohne Eile in der Stimme. Sein Blick war gerichtet und schaute einen nach dem anderen an.


„Bitte lassen Sie sich von unseren kulinarischen Verlockungen verzücken“, deutete er auf das Angebot in der Mitte.


Die Anwesenden nickten ihm zu und murmelten leise ihren Dank.


„Ich möchte unseren deutschen Freund Wolfgang Scholz ganz besonders begrüßen und hoffe, dass wir seinen Vorschlag erhören und umsetzen können. Denn wir alle wollen eine friedliche Welt.“


Sein Lächeln war ehrlich, dennoch wirkte es seit Jahren einstudiert und nun leicht aufgesetzt.


Er bedeutete Scholz mit einer Handbewegung zu beginnen.


„Erst einmal vielen Dank an unseren Gastgeber Scheich Khalifa, dass wir derart wichtige Gespräche in seiner fabelhaften Residenz führen dürfe.“


Scholz nickte dem Scheich zu und dieser neigte ebenfalls leicht den Kopf.


„Nun, dann fange ich mal an. Wie sie wissen bin ich Vorsitzender des Ausschusses zur Abrüstung in Europa, Amerika und dem nahen und mittleren Osten. – Hier, ich habe ihnen einige Unterlagen mitgebracht, damit sie mein Anliegen besser verstehen und all das, was ich nicht erwähne später nachlesen können.


Sie repräsentieren drei der einflussreichsten Regierungen in dieser Region und deshalb brauchen wir ihre Unterstützung. Unser Gastgeber hat uns bereits die volle Kooperation zugesichert, denn auch er ist der Meinung, dass die Welt mit weniger todbringenden Waffen eine bessere ist. Ich hoffe“, Scholz lächelte kurz und warf einen Blick in die Runde, „das sie nach meinem kleinen Vortrag genauso denken. Denn ich denke, dass es nicht ihr Ansinnen sein kann, dass die Situation – insbesondere in ihrer Region – weiter eskaliert.


Natürlich wird die EU und die USA das Programm tatkräftig unterstützen.“


Die Mienen seiner Gegenüber waren undurchdringlich, nur die von Khalifa schien ehrliches Interesse zu zeigen.


„Als erstes sieht das Programm die Beseitigung aller Langstreckenraketen vor“, fuhr Scholz ein bisschen reservierter fort.


Saudi-Arabiens Außenminister nahm einen Schluck Schwarztee, während sich Kuwaits Wirtschaftsminister eine Dattel in den Mund schob.


Scholz breitete einige Blätter aus, auf denen die Ziele rot markiert waren und schob jedem ein Papier zu.


„Überfliegen sie bitte unsere genauen Ziele, bevor wir das Gespräch fortsetzen.“


Alle nahmen die Papiere zu Hand und begannen zu lesen. Scholz nahm ein Stück Baklava, lehnte sich zurück und lächelte zufrieden.


Noch ist keiner gegangen, der erste Teil ist also geschafft.


Wolfgang Scholz schritt aus dem dreistöckigen Gebäude, welches ein Teil des Regierungskomplexes bildete. Kurz nachdem er die breiten Flügeltüren – die ihn direkt auf die Hauptverkehrsstraße führten – verlassen hatte, bildete sich ein flüchtiges Grinsen auf seinem kantigen Gesicht und er stolzierte die Straße zu seinem Wagen, der auf ihn wartete, um ihn zu seinem Hotel zu bringen, hinab. Es hätte schlechter laufen können, dachte er bei sich.


Wenn’s hier nur nicht so heiß wäre.


Er schnaufte und ließ sich auf den Sitz seines Wagens fallen. Er bog in Richtung Hotel ab, in der Hoffnung etwas Kühles dort vorzufinden und sich die letzten paar Stunden bis zu seinem Rückflug noch ausruhen zu können.


Er erreichte das Hotel, ließ den Wagen stehen und stieg aus. Er schritt auf den Eingang zu, passierte den Portier, drückte diesem einige Dollarscheine in die Hand und ging zur Rezeption, um sich seinen Zimmerschlüssel geben zu lassen.


„Ah, Mr. Scholz, Nr. 301, richtig?“, fragte die Blondine an der Rezeption, die mit ihrem Augenzwinkern – und strahlend blauen Augen – Wolfgang Scholz schon in dieser kurzen Zeit den Kopf verdreht hatte.


„Ja Maam“, sagte er freundlich. Sie gab ihm den Schlüssel und er wandte sich zum gehen. Abrupt blieb er stehen und drehte sich wieder um.


„Haben sie vielleicht etwas Kühles zum trinken, dass sie mir auf mein Zimmer bringen könnten. Ich denke da an Champagner.“


Ja Champagner ist genau das Richtige, um mich noch ein wenig zu entspannen, bevor mich der Alltag in Berlin wieder hat.


„Sicher doch, ich schicke jemand zu ihnen.“


„Vielen Dank. Übrigens, sie sehen bezaubernd aus.“


Die Dame errötete und er wandte vornehm den Blick ab. Als er zu den Lifts schritt, drehte er noch einmal seinen Kopf in Richtung Rezeption und verrenkte sich beinahe den Hals. Die Rezeptionistin schaute zu ihm auf und rasch wandte er den Blick wieder den sich gerade öffnenden Lifttüren zu. Er schlüpfte hinein, wählte sein Stockwerk und wartete. Er hatte ja genug Zeit, seine Arbeit war getan, sein Auftrag vorerst erledigt. Auch wenn die Abrüstung wohl noch eine lange Zeit in Anspruch nehmen würde – und es viele Leute wie ihn geben musste, um die Welt letztendlich zu einem besseren Ort zu machen.


Es war wunderbar. Wenn er jetzt nur endlich Urlaub bekommen würde. Na ja in drei Wochen ist es ja so weit. Die Lifttüren öffneten sich und er stieg aus, spazierte auf sein Zimmer und verschwand im Bad. Er zog sich aus und begutachtete seinen gestählten Körper. Er hatte gut auf ihn geachtet. Seine Muskulatur, insbesondere im Bauchbereich war stark ausgeprägt und er war außerordentlich fit, denn er joggte beinahe jeden Tag 10km – außer natürlich auf Dienstreisen – und war stolzer Besitzer eines schwarzen Gürtels in Karate. Wenn es darauf ankam konnte er sich also wirksam verteidigen. Er stieg in die Dusche und zog den Vorhang vor, so dass nur noch der schemenhafte Umriss seines Körpers zu sehen war.


Früher hatte er sogar tatsächlich in der Waffenbranche gearbeitet. Aber er hatte sich davon abgekehrt, nachdem er gesehen hatte, was diese Waffen alles anrichteten.


Sein Gewissen hatte sich gemeldet und er verzichtete lieber auf eine Menge Geld und hatte ein beruhigtes Gewissen, als dass die Eingeweide unzähliger unschuldiger Kinder an seinen Händen klebten.


Ein Klopfen brachte ihn davon ab, den Duschhahn aufzudrehen. „Wer ist da?“, rief er.


„Zimmerservice, ihre Flasche Champagner, Sir“, erklang die zarte Stimme eines jungen Mannes hinter der Tür.


„Ah, wunderbar, warten sie ne Sekunde, bin gleich da!“


Er zog sich wieder an, verließ das Bad und öffnete die Tür.


„Sir, wo soll ich sie hinstellen?“, fragte der Hotelangestellte höflich.


„Einfach da auf den Tisch, vielen Dank.“


Der Bedienstete stellte die Flasche und zwei Gläser ab, dann verbeugte er sich.


„Sir“.


Er richtete sich wieder auf und wollte gerade das Zimmer lautlos verlassen, als ihn Scholz am Arm festhielt.


„Hier, das ham se verdient.“ Sein Englisch war eher schlecht als Recht und sein Berliner Akzent kam deutlich zum Vorschein, aber es genügte, um sich überall auf der Welt verständlich zu machen.


Er drückte dem Araber einen Zehn-Dollar-Schein in die Hand und ließ dann dessen Arm wieder los.


„Danke Sir“, sagte er strahlend und verließ das Zimmer mit einem breiten Grinsen. Wie leicht es doch ist Menschen glücklich zu machen, nur mit ein bisschen Trinkgeld.


Er ging ins Bad zurück und startete einen zweiten Versuch sich ein bisschen Abkühlung zu gönnen. Als das kühle Wasser über seinen Körper floss, fühlte er Genugtuung. Er hatte der Welt wieder einmal in irgendeiner Weise geholfen – so hoffte er zumindest. Das musste doch etwas wert sein. Nach einer ausgiebigen Dusche – die Sage und Schreibe eine halbe Stunde gedauert hatte – war er vollends von der Hitze erholt und stieg erleichtert aus der Duschwanne. Er schnappte sich ein Handtuch vom Halter und schlang es um sich. Vor Wasser triefend verließ er das Badezimmer und hinterließ dunkle Wasserflecke auf dem hellen Perser als er sich auf sein Bett setzte. Er trocknete sich ab, rubbelte sein Haar trocken so gut es ging und verließ dann sein Apartment, um, nur mit Unterwäsche und einem kurzärmeligen Hemd bekleidet, sich auf seinem – mit Meerblick ausgestatteten – Balkon zu sonnen und die letzten paar friedvollen Stunden vor seinem Abflug zu relaxen. Als er auf die Außentür zuschritt, die ihn auf den Balkon führen würde, griff er sich den Champagner mit samt einem Glas und versuchte im Gehen bereits die Flasche zu öffnen, was jedoch misslang. Auf dem Balkon goss er sich ein Glas des edlen Getränkes ein und versank im dort stehenden Rattansessel.


Eine Stunde später rappelte er sich auf – leicht benebelt vom kurzer Powernap, das er gehalten hatte – packte seine wenigen Habseligkeiten zusammen und rief die Hotelrezeption an, dass sie ihm ein Taxi bestellte. Leider war die junge Dame von vorhin nicht mehr da. Eine raue Männerstimme antwortete und sagte ihm, dass das Taxi in etwas zwanzig Minuten da sein würde. Also stellte er seinen Koffer an die Tür und ließ sich noch einmal auf das Bett sinken. Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr, die 16:10 Uhr anzeigte. Sein Flug startete um 18:45 Uhr und er würde so gegen 3:00 Uhr nachts am Berliner Flughafen Tegel eintreffen. Dort stand sein Wagen, mit dem er auf direktem Wege die knapp fünf Kilometer zu seiner Berliner Dienstwohnung zurücklegen würde, um dann wahrscheinlich völlig erschöpft ins Bett zu fallen.


Fünfzehn Minuten später schnappte er sich seinen Koffer und sein übriges Handgepäck, nur eine Tasche mit ein paar Wasserflaschen und einem Rasierapparat, sowie eine Schachtel American Cookies, die er über alles liebte und der er sich regelmäßig gönnte. Man konnte fast sagen, dass er süchtig danach war. Er verließ sein Zimmer und fuhr ins Erdgeschoss, um dort auszuchecken. Er gab seine Schlüssel ab, ließ großzügig Trinkgeld an der Rezeption, bedankte sich und verließ das Haus in Richtung schwüle, heiße Außenwelt. Er stieg ins Taxi und dieses brauste zum Flughafen davon. Die Fahrt würde circa dreißig Minuten in Anspruch nehmen, in der Zeit konnte er seine Neuigkeiten – ob sie nun gut oder schlecht waren, sollten andere beurteilen – in die Welt hinausposaunen. Genauer gesagt seinem Freund Steven Barrett, ebenfalls ein Mitglied des SAF und ehemaliger amerikanischer Marine, der inzwischen die deutsche Staatsbürgerschaft besaß.


Er tippte die Nummer in sein iPhone und lauschte dem Wählzeichen. Einige Sekunden später hörte er ein Räuspern, ehe er die vertraut tiefe Stimme seines langjährigen Freundes und mittlerweile auch Kollegen, hörte. Die zwei hatten sich bei einem Einsatz kennen gelernt, als Scholz noch an den deutschen Waffenexporten beteiligt war und sie einen Test einer seiner Waffensysteme durchführten. Barrett klang etwas verschnupft.


„Wolfgang, mein Freund, was gibt es?“


„Hey Steve, die Parteien haben eingewilligt sich erneut zu Treffen und sind bereit die Rüstungsexporte zu verringern und Saudi Arabien denkt sogar darüber nach ihr Arsenal zu verkleinern. Jetzt müssen nur noch die USA und auch Russland wirklich mitmachen – und nicht immer nur labern. Dann haben wir eine Chance, dass unsere Kinder in einer friedlicheren Welt aufwachsen, als wir es mussten.


„Das sind ganz gute Nachrichten Wolfi, würde ich sagen. Wann bist du wieder zuhause?“


„So gegen drei Uhr morgens.“


„Alles klar, dann noch eine schöne Heimreise … und wir sehen uns morgen früh zum Frühstuck. So wie immer?“


„Ja, natürlich Steve, bis morgen.“


Er legte auf und steckte sein iPhone wieder in die Hosentasche. Er warf einen erneuten Blick auf seine Armbanduhr und hoffte – jetzt, wo sein Auftrag erledigt war – die Zeit würde schneller voranschreiten, damit er schneller wieder zuhause sein konnte. Zwar liebte er die Sonne, aber er die schönen Tage verbrachte er doch lieber am Wannsee oder an der Spree, als im persischen Golf. Diesen Wunsch würde Wolfgang Scholz allerdings noch bereuen.


Zehn Minuten später erreichte er den Flughafen Dubai International in Dubai. Er verließ das Taxi schritt zügig zur Gepäckannahme; das Ticket hatte er bereits. Zum Glück, denn sein Flug ging bereits in gut einer Stunde und er wollte diesen Flug auf keinen Fall verpassen. Die freundliche Dame, eine schwarze Araberin mit lockigem Haar lächelte ihn freundlich an, nahm sein Gepäck entgegen und wies ihm die Richtung für seinen Flug. Er schlenderte zu seinem Terminal, wo er auf den Stühlen vor dem Gate 17, welches der Zugang zu seinem Flug EK043 von Emirates über Frankfurt nach Berlin war, wartete. Dieser Flug brachte ihn wieder in seine Heimat, seine geliebte Heimat. Trotz all der Intrigen, Machenschaften und Machtkämpfe der Politiker und Wirtschaftsbosse liebte er sein Land und insbesondere Berlin, wo dies alles noch viel stärker war. Vielleicht liebte er dies alles ja auch gerade deswegen. Er war sich nicht sicher.


Als eine Stunde später das rote Laufband über dem Tunnel zum Flugzeug: boarding, einsteigen, entrar und [image: ] anzeigte, erhob sich Wolfgang Scholz und ging an Bord der Maschine. Während er sein Handgepäck über seinem Sitz verstaute dachte er keine Sekunde darüber nach, das dies sein letzter Flug werden könnte. Stattdessen dachte er: Endlich wieder nach Hause. Mit einem breiten Grinsen ließ er sich in den Sitz fallen.





Kapitel 4


Berlin


Die Regenwolken über Berlin wurden immer dunkler, der Regen immer heftiger. Es traute sich kaum noch einer auf die Straße. Kaum. Denn in diesem prasselndem Regen kam eine Gestalt aus einer Seitenstraße, sprintete die lange Hauptverkehrsstraße entlang und verschwand, mit über den Kopf gezogener Kapuze – die an seinem langen Regenmantel befestigt war – in einer weiteren Seitenstraße, die einige hundert Meter entfernt lag. Als sie die Seitenstraße erreichte, verlangsamte sie ihre Schritte und zog die Kapuze noch tiefer ins Gesicht. Zielstrebig schritt sie auf ein Haus zu und stieg die wenigen Stufen bis zur Haustür mit Bedacht hinunter. Während er seinen Schlüssel suchte und die Tür aufschloss, schaute er sich immer wieder nervös um, als ob er unter Verfolgungswahn litt.


Er schlich ins Haus, knipste das Licht an und warf den Regenmantel in eine Ecke des Hausflurs. Dann machte er sich auf den Weg in die Küche, um sich dort seine Leibspeise zuzubereiten – Erdnussbuttersandwich – er liebte Erdnussbutter.


Als er sein Mahl beendet hatte, verließ er die Küche, nahm einen großen Teller mit und stolzierte in Richtung einer Tür, die zu dem kleinen Keller führte, der sich unterhalb des Hauses verbarg und von dem niemand wusste, außer ihm. Er ging die knarzenden, alten Holzstufen hinunter und zündete eine Kerze an, denn hier unten gab es kein elektrisches Licht. Zwei Türen führten von dem kleinen Kellerflur ab, eine links und eine geradeaus. Er nahm die Tür links von ihm, öffnete sie mit einem breiten Schlüssel, der am vorderen Ende eine Art Haken besaß, der einem Angelhaken ähnelte und schloss auf.


Er zündete eine weitere Kerze an und stellte beide auf den kleinen Tisch, der zwischen zwei Regalen stand, die auf beiden Seiten des Raumes jeweils die komplette Wand einnahmen und bis kurz unter die Decke ragten. Eine silberne Box wurde von ihm aus dem Regal genommen und auf den Tisch gestellt. Er öffnete sie und lächelte triumphierend. Hier lagerten seine wichtigsten Unterlagen für die Durchführung seines Plans. Diese Box durfte auf keinen Fall irgendeinem Fremden oder der Polizei oder wem auch immer in die Hände fallen, sonst war es sehr wahrscheinlich aus mit seinem wunderbaren Plan. Und das durfte auf keinen, auf gar keinen Fall geschehen, denn er hatte so lange so hart dafür gearbeitet endlich diese Sache zu beginnen - er hatte beinahe darum gebettelt diesen Auftrag ausführen zu dürfen - dass jetzt einfach nichts mehr schief gehen konnte, ja durfte. Er brauchte das Geld, um sich endlich seine Lebensträume erfüllen zu können. Er nahm einen Batzen Papier heraus und breitete ihn vor sich auf dem kleinen, mit Schrammen versehenen Holztisch, dessen viertes Bein aus zwei Dutzend Bücher bestand, die man übereinander gestapelt hatte, aus. Er entschloss sich für zwei der Papiere und zog sie näher zu sich heran, in den Schein der Kerzen. Auf dem einen Stück Papier war ein Mann zu sehen mit Schnauzer und einem kantigen Gesicht, das komplett von einem Grinsen eingenommen wurde, dass sehr selbstsicher wirkte. Auf dem anderen Papier, waren zwei Adressen, ein Restaurant und zwei Telefonnummern eingetragen.


Er nahm die Unterlagen faltete sie drei Mal in der Hälfte – eine Angewohnheit, die ihm sehr sicher vorkam – und steckte sie in die Hosentasche. Dann blies er die Kerzen aus, stellte die Box mitsamt Restinhalt wieder zurück ins Regal verließ den Raum, schloss ab und schritt die Dutzend Stufen zu der Wohnung über ihm wieder hinauf. Dort machte er sich ein weiteres Sandwich – er konnte einfach nicht widerstehen – nahm seinen Mantel vom Boden auf und streifte ihn sich über. Er knipste das Licht aus und schloss die Haustür zweimal ab. Nur zur Sicherheit, dachte er. Dann eilte er die Stufen zur Straße hinauf, zog sich die Kapuze wieder ins Gesicht und spazierte durch den donnernden Regen davon in Richtung Hauptstraße. Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr und lächelte freudig erregt.


Endlich geht es los.


In einen langen Regenmantel gehüllt tauchte er hinter einer Häuserecke auf und hielt mit langen, zielstrebigen Schritten auf die Eingangshalle des Flughafen Berlin-Tegel zu. Der Wind peitschte ihm den Regen heftig ins Gesicht und er zog seine Kapuze tiefer ins Gesicht, um sich zu schützen. In dem Flughafen hatte er ein Schließfach, es befand sich in der hintersten Ecke und wurde heutzutage nicht mehr genutzt. Er hatte es einem Wachmann vor zwei Jahren abgekauft und nun musste er ungesehen dort hingelangen, um den einzigen Gegenstand, den das schäbige Fach beinhaltete, herauszuholen. Er erreichte die Glastüren, die ihn in die Eingangshalle leiten würden und ging hindurch. Dann wand er sich nach links, um zum alten Gebäudekomplex zu kommen, dem Terminal 1. Dieser Bereich wurde kaum noch benutzt, teilweise als Lagerraum für verlorene bzw. vergessene Koffer. Als er durch die fast leere Halle schritt folgte ihm ein Augenpaar, welches auf einem Stuhl in der Wartezone saß. Offenbar wartete er auf jemanden der alsbald mit dem Flugzeug ankam. Er setzte seinen Weg in Richtung Schließfach entschlossen fort und versuchte nicht auf den Mann zu achten, der ihm immer noch nachstarrte.


Was war das für ein komischer Typ, dachte Steven Barrett und ließ seinen Blick hinter ihm herschweifen. Dieser Mann den er beobachtete verhielt sich ganz seltsam, sehr vorsichtig und darauf bedacht, so kam es ihm jedenfalls vor, unbeobachtet zu bleiben. Wie auch immer, es gab immer irgendwelche Spinner.


„Vergiss ihn am Besten“, sagte er zu sich selbst.


Er hatte sich entschlossen seinen alten Freund hier abzuholen, um noch einen auf gute Zeiten zu trinken und wenn Wolfgang Scholz zu müde dafür sei, würde er kurz mit ihm über die Verhandlung plaudern und ihn dann in seine wohlverdiente Bettruhe entlassen. Inzwischen war es kurz vor drei Uhr morgens, so zeigte es zumindest die große Uhr, die am Eingang zur Flughalle hing. Es befanden sich kaum Leute hier, was um diese Uhrzeit verständlich war. Nur zwei weitere Personen – eine ältere Frau und ein junger Mann Ende zwanzig – saßen mit ihm in der Wartezone. Durch das Plexiglas sah er einige Dutzend Menschen, die gerade die letzte Maschine bemannten, bevor bis um 6:30 Uhr keine mehr starten würde. Er rückte sich zurecht, machte es sich bequem und schlug die Abendausgabe einer Berliner Tageszeitung auf, um sich die Wartezeit etwas zu verkürzen.


Als er zu lesen begann hatte er die flüchtige Begegnung bereits vergessen.


Erschrocken darüber, dass ihn jemand gesehen hatte, eilte er nun durch den langen Korridor, um so schnell wie möglich das Schließfach zu leeren. Immerhin war es bereits kurz vor drei. Um drei landete die Maschine und wenn alles glatt ging war Wolfgang Scholz dreißig Minuten später am Ausgang, wie er hoffte allein. Er bog um eine Ecke und das Schließfach lag vor ihm. Er warf einen erneuten Blick auf die Flughafenpläne, um sich seinen Fluchtweg noch genauer einzuprägen und die richtige Treppe und Dachluke zum Dach zu nehmen. Als er sicher war, dass er alles wusste, verstaute er die Sachen wieder in der silbernen Box, aus der er sie zuvor genommen hatte. Er wandte sich mit gespanntem Blick und angespannten Muskeln wieder seinem Schließfach zu. Es war ein anderthalb Meter hoher Stahlschrank, der eine zerbeulte Tür besaß und überall an den Seitenwänden Schrammen aufwies. Er fummelte den Schlüssel aus seiner Tasche und schloss auf. Das Gewehr fiel ihm beinahe entgegen. Das Scharfschützengewehr, ein Dragunow vom Kaliber 308 Winchester, die zehn Patronenmagazine hatte, hatte er vor zwei Jahren erworben, um es für mannigfaltige Dinge zu benutzen, für sein heutiges Vorhaben war es perfekt geeignet. Mit einer Mündungsgeschwindigkeit des Projektils von 850 m/s sollte das doch ausreichen, dachte er, 850 m/s sind eine gewaltige Geschwindigkeit, nicht wahr?


Er nahm noch die Munition heraus, schloss den Schrank wieder ab und machte sich auf den Weg zu der Leiter die einige Meter den Gang hinunter auf das Dach der Eingangshalle führte. Diese Treppe war nur für Einsatzkräfte, aber das war ihm egal. Er hatte diese Treppe in den letzten drei Wochen ausgiebig beobachtet und um diese Zeit war hier niemand, außerdem war die Tür nachts nie verschlossen, was nur zu seinem Vorteil war. Er schritt in Richtung Treppe und lächelte angesichts seines Vorhabens. An der Treppe angelangt, stieg er die vierzig Stufen hinauf, öffnete eine Stahlluke, die direkt auf das Dach führte – mit einem in die Wand eingelassenen Stahlhebel – und stopfte sich die Munition in die Taschen. Er hatte Ersatz mitgenommen falls er es brauchte, was er nicht glaubte. Er durfte nicht versagen, wahrscheinlich hatte er keine zweite Möglichkeit wenn er beim ersten Mal nicht traf. Er beruhigte sich, sagte sich das alles gut verlaufen würde und kletterte auf das Dach des Flughafens. Dort bezog er sofort an der günstigsten Stelle Posten, von wo aus er alle drei Eingänge gut im Blick hatte. Die Stelle hatte er sich ebenfalls schon vor einigen Tagen ausgesucht, seitdem er wusste, dass der Sekretär hier und heute am Flughafen ankommen würde. Er legte das Gewehr auf eine Halterung, lud es, überprüfte noch einmal alles gewissenhaft und setzte sich dann auf das Hallendach. Der Regen trommelte auf seinen Mantel, aber es störte ihn nicht, zumindest im Moment. Er wartete.


Der Flug EK043 landete pünktlich um 3:00 und Wolfgang Scholz stieg erleichtert und gleichzeitig körperlich erschöpft aus dem Flugzeug. Der lange Flug und die Verhandlung hatten ihn doch mehr mitgenommen, als er gedacht hatte. Er machte sich auf den Weg zur Gepäckausgabe, was um dies Zeit schnell gehen würde, da erstens seine Maschine nur halb voll war und zweitens nur eine andere Maschine um diese Zeit gelandet war. Er freute sich auf sein Bett. Er hätte nie damit gerechnet, dass er es nie wieder sehen würde.


Steven Barrett stand auf um sich die Füße zu vertreten. Mit einem herzhaften Gähnen besah er sich die Uhr, die inzwischen schon 3:22 anzeigte. In diesem Augenblick erschienen die ersten Passagiere aus der Maschine, die in Dubai gestartet war. Die fünfte Person, die durch den Zoll kam, war einer seiner besten Freunde und Kollege, Wolfgang Scholz.


„Hey Wolfi“, rief er und winkte wedelnd mit seinem Arm.


„Steve, was zum Teufel machst du denn hier?“, fragte er, ehrlich erfreut seinen Freund jetzt schon zu sehen.


„Ich dachte, ich hol dich ab. Vielleicht willst du mir bei einem Drink alles erzählen.“


„Jetzt?“, fragte er ungläubig. „Hast du mal auf die Uhr geguckt Steve, wir ham fast vier Uhr morgens. Zum Teufel ich bin hundemüde, lass uns morgen über alles sprechen, bitte ja?“


„Klar, kein Problem“, sagte Barrett gähnend und musste lachen. „Siehst ja, ich bin selbst kaum noch in der Lage die Augen offen zu halten. Lass sie uns beide zu machen und schlafen gehen. Hast du deinen Wagen hier?“


„Ja, und wie kommst du nach Hause?“


„Bin auch mim Wagen hier, mach dir ma keine Sorgen um den guten alten Stevie, wir sehen uns dann morgen. Ich muss jetzt wirklich die Augen zu machen.“ Aber Steven Barrett würde die Augen nicht zu machen, die ganze Nacht nicht und den ganzen nächsten Tag auch nicht.


Er justierte das Gewehr noch einmal und warf einen Blick auf die Armbanduhr: 3:27 Uhr. Er müsste jeden Moment kommen. Und dann sah er sie. Der Sekretär war nicht allein, der Mann der ihn eben so durchdringend angeschaut hatte war bei ihm, aber das war kein Problem, alles würde nach Plan verlaufen. Er legte sich flach auf den Boden und schaute durch die Zieloptik, um sein Opfer optimal zu treffen. Es war soweit.


Barrett und Scholz gingen schweigend zum Ausgang – Scholz schlurfte seinen schweren Koffer hinter sich her – und ließen beide ihre Köpfe hängen, als Zeichen der Müdigkeit. Sie traten gerade ins Freie, als Barrett das Schweigen brach während sie die Treppen zum Parkplatz hinunter liefen und ins Schussfeld des Gewehrs gerieten, von den sie beide nicht mal die leiseste Ahnung hatten, dass es existierte.


„Man bin ich müde, hast du …“


Er brachte seinen Satz nie zu Ende. In diesem Moment löste sich eine Kugel aus dem Gewehr, schoss die Mündung entlang und traf keine Sekunde nachdem sie diese verlassen hatte die rechte Seite von Scholz’ Kopf, der an dieser Stelle auseinanderplatze. Blut und Gehirn spritzten überall auf Barrett und er warf sich auf den Boden, um sich vor weiteren Kugeln zu schützen, während neben ihm die entstellte Leiche seines besten Freundes zu Boden sank, wie eine leere Hülle, die man weggeworfen hatte. Er schaute sich überall um, fand jedoch niemanden der den Schuss abgegeben haben könnte. Nach einer Minute reglosem Liegen wagte er es wieder aufzustehen – doch der Schütze war zu diesem Zeitpunkt längst vom Dach verschwunden – zog sein Mobiltelefon aus der Tasche und wählte die 110. Ganz bleich setzte er sich auf eine Treppenstufe.


Ihm war speiübel.


Sich die Hände reibend schlich er die Dachtreppe nach unten zu seinem Schrank und legte das, unter einem falschen Namen gekaufte, Gewehr mitsamt Munition hinein und schloss erneut ab. Dann lief er einen Gang entlang und trat durch eine Notfalltür ins Freie. Inzwischen hatte es beinahe aufgehört zu regnen. Ihm war kalt, aber das war unbedeutend. Er hatte sein erstes Ziel erfolgreich erreicht, nun war es an der Zeit diesen Triumph ausgiebig zu feiern und sich dann auf die nächste Aufgabe zu konzentrieren, die ungemein schwerer sein würde, das wusste er. Er verließ das Flughafengelände, schlich durch eine Seitenstraße und gelangte schließlich zu seinem dort abgestellten Wagen. Ein alter, blauer Audi 80 mit Rostflecken überall am Lack. Er liebte ihn, wenngleich er sich gerne auch ein neues Auto gegönnt hätte, aber das war im Moment leider nicht drin. Noch nicht. Er stieg ein und fuhr breit lächelnd in die Dunkelheit davon.





Kapitel 5


Zwanzig Minuten nach seinem Anruf waren die Polizisten mit zwei Streifenwagen und insgesamt fünf Beamten am Flughafen. Ein Krankenwagen war außerdem dort. Sie hätten gleich einen Leichenwagen mitbringen sollen, dachte Barrett sarkastisch und immer noch völlig entsetzt über die Hoffnungslosigkeit, angesichts des Todes seines Freundes. Er saß an der Kante des Krankenwagens und sein leicht verletztes Gesicht war von unzähligen kleinen Pflastern übersät, die die Schürfwunden überdeckten, die er sich beim auf den Boden werfen zugezogen hatte.


Die Polizei hatte den Tatort abgeriegelt und die Beweise weitgehend sichergestellt. Ein Spezialteam der Spurensicherung war hierher unterwegs, außerdem hatte man das BKA verständigt, da es sich um einen Politiker handelte, der hier auf dem Boden lag und dem Teile seines Gesichtes fehlten. Die Polizisten hatten ihn inzwischen mit einer Plane abgedeckt, aber Barrett war trotzdem immer noch so übel, dass er dachte, er müsse sich jederzeit übergeben.


„Herr …, sie haben uns gerufen, ja?“, rief ein Polizist Barrett zu.


„Mein Name ist Steven Barrett, ich bin Mitglied des SAF, ich hab’ sie rufen lassen“, sagte er mit schwacher zittriger Stimme ohne den Polizisten anzuschauen.


„Sie müssen uns einige Fragen beantworten, kommen sie mal hier rüber. Unser Spezialteam ist gleich da, am Besten fahren wir ins Präsidium.“


„Ich würde am liebsten nach Hause und das hier alles im Schlaf vergessen, wissen sie?“, sagte er, während er auf den Polizisten mit wackeligen Beinen zu stolperte.


„Das wird leider nicht möglich sein. Ich fürchte sie werden in den nächsten Stunden keinen Schlaf finden. Sie sind der einzige Zeuge einer Hinrichtung, anders kann man das ja wohl kaum nennen.“


Barrett seufzte nur, zu schwach um etwas zu antworten oder den Argumenten des Polizisten etwas entgegenzusetzen.


„Wie sie meinen“, gab er sich dann schließlich geschlagen.


Er ging zum Polizeiwagen und schaute auf die Uhr in seinem Mobiltelefon. Oh mein Gott, dachte er, 3:47 Uhr, warum bin ich nicht im Bett. Verzweifelt stieg er in den Wagen und zwei Polizisten gesellten sich dazu. Der Mann, der ihn angesprochen hatte, setzte sich hinters Steuer, legte den Gang ein und fuhr los. Na das kann ja noch was werden, sinnierte Barrett und lehnte sich todmüde in den Sitz der Rückbank zurück.


Fünf Minuten nachdem Barrett in Richtung Polizeipräsidium davongebraust war, erschienen zeitgleich zwei Mitarbeiter des BKA und die Spurensicherung, die aus einem fünfköpfigen Team bestand. Die Spurensicherung machte sich gleich ans Werk, um noch so viele Eindrücke und Spuren wie möglich zu sammeln.


„Was ist hier los?“, fragte einer der BKA-Beamten.


„Mord, die Leiche liegt noch dort“, antwortete ein Polizist und deutete auf die Leiche.


„Gab es einen Zeugen?“, hakte der Mann nach.


„Ja, der ist mit unseren Leuten aufs Präsidium.“


„Verdammt, warum haben sie nicht auf uns gewartet, wir müssen mit ihm reden. Nachdem wir hier alles inspiziert haben werden wir ihn aufsuchen.“


„Wie sie wünschen“, erwiderte der Polizist ganz pflichtbewusst, wobei er aber die Augen verdrehte. Das BKA hielt sich wohl immer noch für etwas Besseres als ein normaler Polizist. Diese aufgeblasenen Wichtigtuer, dachte er und zeigte den zwei Beamten den Tatort, während er ihnen auch das Projektil zeigte, welches den Kopf Wolfgang Scholz’ irreparabel beschädigt hatte.


Sie erreichten das Polizeipräsidium, stellten den Wagen vor der Tür ab und stiegen aus. Steven Barrett immer noch auf sehr wackeligen, kraftlosen Beinen, so dass ein Polizist ihm unter die Arme griff und ihn stützte, damit es nicht versehentlich einen zweiten Toten heute Morgen gab, der umgefallen war und sich das Genick gebrochen hatte, weil er gerade einen Mord live miterlebt hatte und sich deswegen nicht mehr auf seinen Beinen halten konnte. Und das auch noch ausgerechnet vor dem Polizeipräsidium.


Die drei gingen durch die braune Holztür in das Gebäude und marschierten durch die erste Tür rechts, zum Büro der zwei Beamten.


„Setzen sie sich“, sagte der hochgewachsene Polizist mit den braunen Haaren und einer dicken Brille, die er gerade auf seiner Nase zurecht schob.


„’ne Tasse Kaffee gefällig?“, fragte der Andere und machte sich an der Kaffeemaschine zu schaffen.


„Gerne, mit Zucker und ohne Milch“, sagte Barrett gähnend und warf einen Blick auf den Schreibtisch der vor ihm stand und mit Akten nur so zugemüllt war. Er ließ seinen Blick durchs Zimmer schweifen und bemerkte dabei, dass es hier überhaupt ziemlich unordentlich war. Dort lag eine Zeitung auf dem Fußboden, da ein Coladose. Die verwelkten Blätter der wenigen Pflanzen lagen beinahe über das ganze Zimmer verteilt und die Zimmerfenster – die zur Straße hinzeigten – waren so verschmiert, dass er Mühe hatte die Straßenlaternen draußen zu erkennen.


„Wir möchten uns erstmal vorstellen“, brachte der Braunhaarige hervor, als er den Kaffeebecher vor Barrett abstellte.


„Ich bin Kommissar Donovan und das ist mein Kollege Stürmer“, sein Finger wanderte zu dem Mann der sich gerade auf einen Stuhl gesetzt hatte. Dieser lächelte Barrett an und versank dann mit der Nase in seinem Kaffee.


„Und sie sind Steven Barrett, richtig“, fuhr Donovan fort, „ein Politiker, ein sehr sympathischer wie ich finde, ich verfolge so gut es geht alle ihre Reden und, meiner Meinung nach haben sie schon ziemlich viel Positives getan.“


„Wenn sie das sagen, aber könnten wir bitte zur Sache kommen, ich habe gerade einen Freund verloren und Deutschland einen wichtigen Unterhändler und Sekretär. Wir, genau genommen sie sollten sich darauf konzentrieren, dass sein Mörder gefasst wird. Sie wollen etwas wissen, also schlage ich vor, dass sie endlich fragen.“ Barrett spie die letzten Worte aus und warf einen verärgerten Blick auf den Polizisten, der nur Augen für seinen Kaffee zu haben schien.


„In Ordnung“, sagte Donovan nun etwas distanzierter und begann die Befragung. „Warum waren sie um diese Zeit am Flughafen, Herr Barrett?“


„Ich wollte meinen Freund – Wolfgang – dort abholen, da er gerade von einer Dienstreise zurückkam, es sollte eine Überraschung sein.“


„Wann sind sie dort eingetroffen und haben sie etwas Ungewöhnliches bemerkt?“


„So gegen 2:40, seine Maschine sollte ja um 3:00 landen und nein ich habe nichts Außergewöhnliches bemerkt. Als er dann kam sind wir gemeinsam zum Ausgang und als wir die … die“, schluchzend brach er in Tränen aus und hielt sich die rechte Hand vor das Gesicht, um es zu verbergen, „Trep-ppe runter si-sind ist e-ess pa-sss-ie-rt“, heulte er.


„Äh, ok danke“, stammelte Donovan und reichte Barrett ein Taschentuch, welches er gerade aus seiner Tasche gezogen hatte. Er setzte sich ebenfalls auf einen Stuhl und wartete bis sich Barrett etwas beruhigt hatte, dann fuhr er, vorsichtig, fort.


„Herr Barrett, ich habe leider noch einige Fragen, meinen sie, dass sie das schaffen“, fragte Donovan freundlich und besorgt.


„Natürlich, besser alles gleich hinter mich bringen“, sagte Barrett mit nun verschnupfter Nase.


„Also gut, ich habe vorerst noch zwei Fragen: Erstens; Wissen sie aus welcher Richtung der Schuss kam?“


Keine Antwort, stattdessen versteckte sich Barrett seufzend in seinem Taschentuch.


„Herr Barrett, ich kann ihre Trauer verstehen, aber eben sagten sie, wir könnten fortfahren, also bitte helfen sie uns den Mörder zu finden, ok?“


Barrett brummelte etwas und Donovan fasste es als ein ja auf und wiederholte seine Frage.


„Wissen sie woher der Schuss kam?“


„Nein, weiß ich nicht, ist das wichtig?“


„Ja, wenn wir es wissen können wir den Standpunkt ungefähr bestimmen und finden dort vielleicht Überreste des Täters, die uns zu ihm führen könnten.“


Donovan zögerte einen Moment.


„Nun meine zweite Frage: Hatte ihr Freund Feinde, wissen sie von irgendwelchen Gründen, warum jemand Wolfgang Scholz erschießen wollte?“


Die Standardfrage, dachte Barrett, aber er wusste absolut nichts.


„Keine Ahnung Kommissar, ich kann mir keinen vorstellen der den alten Wolfi so gehasst hätte, dass er ihn umbringt, auch wenn er natürlich bei seiner Arbeit ein paar Gegner gehabt hatte. Ich meine sie waren anderer Auffassung über politische Dinge als er. Aber.. aber…“


Er konnte nicht mehr und brach erneut in Tränen aus. Irgendein Arsch hatte seinen Freund ermordet und er würde ihn finden und ihm dann die gerechte Strafe zu kommen lassen. Donovan holte ihn aus seinen Gedanken.


„Vielen Dank, Herr Barrett, wir bringen sie dann nach Hause, wenn sie wünschen!“


„Ja, gerne.“


Donovan und Barrett erhoben sich, Barrett bedankte sich für den Kaffee und beide gingen nach draußen zum Wagen.


Als sie das Präsidium verließen, eilten ihnen zwei Beamte des BKA entgegen.


„Herr Barrett“, rief einer und eilte auf ihn zu.


„Ja was gibt es?“


„BKA“, sagte er und wedelte mit einer Dienstmarke vor Barretts Nase, „Oberkommissar Heinz und“, er deutete auf den Mann neben sich, „Oberkommissar Meyer; bitte kommen sie mit, wir haben ein paar Fragen.“


„Aber ...“, stammelte Barrett.


„Er hat uns bereits alles beantwortet“, sagte Donovan, „ich bringe ihn nach Hause.“


„Das wird nicht nötig sein“, erwiderte Heinz, ein großer, stämmiger Kerl Ende dreißig mit stahlblauen Augen, die in der Dunkelheit funkelten, „wir haben noch einige eigene Fragen, wir bringen ihn dann nach Hause“


„Aber muss das sein?“, warf Barrett ein – genervt von der ganzen Scharade und dem Kompetenzgerangel.


„Ich denke es ist in unser aller Interesse, wenn der Täter schnell geschnappt wird und dafür brauchen wir ihre Hilfe. Wenn sie uns nun also begleiten würden.“
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